
Olympia

Da ich Mitglied bei Reporter ohne Grenzen bin, muss ich auch
in Second Life zum Anlass der Spiele adäquat gekleidet sein
(Screenshots in meinem virtuellen Büro). Ich bin vermutlich
aber das einzige Mitglied der deutschen Sektion von ROG, das
sich in 3D-Welten tummelt; für die anderen ist so etwas eher
Teufelswerk.

Die  Nacht  der  lebenden
Avatar-Leichen, revisited

Wie schon im April hier unter dem Titel „Die Nacht der
lebenden Avatar-Leichen“ berichtet, versuchen Landbesitzer in
Second Life immer wieder, durch Tricks den „traffic“ zu
erhöhen, um dadurch in der internen Suchmaschine ein gutes
Ranking zu erzielen. Heute habe ich das auf einer Parzelle in
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luftiger Höhe wieder gesehen – wo normalerweise kein Avatar
hinkommt: Eine große weiße, schwebende Kiste, in die man nur
mit einem Trick hineinsehen konnte. Darin eine Gruppe „toter“
Avatare, die vortäuschen, das Land sei gut besucht. So wird es
auch in der Second-Life-internen Karte angezeigt (ein grüner
Punkt bedeutet einen Avatar). Ist aber gar nicht wahr. Wie die
das machen, weiß ich nicht. Normalerweise werden Avatare
automatisch nach einigen Minuten der Inaktivität ausgeloggt.

Unter Kränen

Beim „Fotografieren“ in Second Life ist es ähnlich kompliziert
wie im richtigen Leben, eine interessante Perspektive zu
finden. Der „fotografische Laie“ kann dabei eine Menge lernen
und Erfahrungen sammeln. [Der Kran steht übrigens auf einer
Sim von Second Interest]

Virtueller Umzug
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Ich habe heute fast meinen gesamten virtuellen Grundbesitz in
Second Life verkaufL Dem realen Umzug sollte auch ein
virtueller folgen. Und bei dem Preis, den ich erzielen konnte,
hätte niemand abgelehnt: rund 22.000 virtuelle Quadratmeter
für 400 reale Euro. Jetzt muss ich die 180.000 Lindendollar
noch in die reale Paypal-Welt transferieren. Ich zahle ab
sofort 40 Dollar im Monat für meinen Premium-Account.

Interessierte  AvatarInnen  finden  mein  Büro  –  im  Steampunk
Dreamliner  –  wie  bisher  in  Chokki,  aber  in  der
„nordwestlichen“  Ecke  (siehe  Kartenausschnitt)  in  luftiger
Höhe: 28/228/757, 700 „Meter“ über dem Sexclub. Ich suche
übrigens weiterhin drei PartnerInnen, die mit mir zusammen
eine eigene Sim kaufen und (journalistisch) betreiben wollen.

Open Grid Protocol | Avatare
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auf dem Sprung

Interessanter  Artikel  auf  computerwoche.de:  „Entwickler  von
Linden  Lab  und  IBM  haben  erfolgreich  Avatare  aus  einer
Testumgebung in Second Life in eine andere virtuelle Welt
‚teleportiert‘. (…) Das Experiment stellt einen ersten Schritt
in Richtung Interoperabilität zwischen virtuellen Welten dar.
(…) Der erste Schritt auf dem Weg zu interoperablen Welten ist
Ergebnis einer im Oktober 2007 verkündeten Zusammenarbeit. Ein
Video vom Experiment gibt es hier. Noch im Juli soll laut
Linden Lab eine Open Grid Public Beta starten, in der externe
Entwickler  das  Second  Life  Preview  Grid  auf  seine
Interoperabilität  mit  OpenSim  testen  können.“

Nachtrag:  N-TV.de:  „Google  will  mit  einem  neuen  Internet-
Service  dem  einst  sehr  populären  „Second  Life“  Konkurrenz
machen. Mit „Lively“ sollen Nutzer in Form eines digitalen
Stellvertreters (Avatar) durch virtuelle Räume flanieren und
mit anderen Besuchern kommunizieren können. Anders jedoch als
bei „Second Life“ soll der kostenlose Dienst direkt in das
Internet eingebunden sein, erklärte Google-Technikerin Niniane
Wang. Das habe den Vorteil, dass die 3-D-Welten, Avatare und
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selbst entworfenen Räume nicht mehr an einen Ort gebunden
sind,  sondern  sich  auch  in  eigene  Weblogs  oder  Webseiten
einbinden lassen.“ Ach ja: „Requires Windows Vista/XP with
Internet Explorer or Firefox“. Harhar.

(N-TV setzt keine Links, den zu Lively habe ich nachträglich
eingefügt.)

Project Xanadu, reloaded
Dieser Artikel erschien am 20.06.2008 in Telepolis.

Was ist und zu welchem Ende betreiben wir Online-Journalismus?
Wie  setzt  man  Links,  warum  und  wohin?  Medienkritische
Anmerkungen zu Regeln, die längst hätten formuliert werden
müssen.

Theodor Holm Nelson prägte 1965 den Begriff Hypertext. Seine
Mission, formuliert im Project Xanadu, ist immer noch aktuell,
aber  im  deutschen  Online-Journalismus  weitgehend  unbekannt:
„We have fought for a world of deep electronic documents“. Ein
Text, ist er online verfügbar, wird besser und informativer,
wenn er Hyperlinks enthält.

Der  nicht-lineare  Hypertext  verknüpft  verschiedene
Informationen  mit  Hyperlinks,  so  dass  ein  logisches  Netz
entsteht, das tendenziell unendlich wird. Für journalistische
Texte ist das eine nie dagewesene Chance: Hypertext kann die
Menge notweniger Informationen verkürzen, indem lexikalisches
Wissen auf eine Metaebene – „hinter“ den eigentlichen Text –
verschoben wird. Gleichzeitig vervielfacht sich die optionale
Informationsmenge  des  Textes,  da  die  Rezipienten  auch  die
Metaebene und deren weitere Verknüpfungen zu Kenntnis nehmen
können.  Rolf  Schulmeister  behauptet  in  seinem  Standardwerk

https://www.burks.de/burksblog/2008/07/08/project-xanadu-reloaded-2
http://www.heise.de/tp/r4/artikel/28/28075/1.html
http://ted.hyperland.com/whoIam/
http://de.wikipedia.org/wiki/Hypertext
http://www.xanadu.net/
http://www.zhw.uni-hamburg.de/zhw/?page_id=148
http://www.oldenbourg-wissenschaftsverlag.de/olb/de/1.c.1137861.de?hasjs=1211376005&submittedByForm=1&_lang=de


„Grundlagen hypermedialer Lernsysteme“, das menschliche Gehirn
funktioniere ähnlich vernetzt wie ein Hypertext. In seinem
Text „Verstrickt in Petri-Netzen – Hypertext und Hypermedia“
nennt er das die „kognitive Plausibilitätshypothese“: „Es geht
um die Frage, ob das Leseverhalten mit der Struktur des Textes
korrespondiert  und  ob  sich  diese  Korrespondenz  kognitiv
auswirkt“.  Die  assoziative  Struktur  eines  Hypertextes
entspräche eher der Funktionsweise des menschlichen Denkens
als lineare Texte.

Heise.de und Telepolis waren bei Texten, die man als „Online-
Journalismus“ bezeichnen kann, die Vorreiter. Im Artikel über
„Telepolis 10 Jahre„) wird ohne falsche Bescheidenheit
verkündet: „Wussten Sie schon, dass Telepolis 1996 zu den
ersten Internet-Magazinen Deutschlands gehörte und seitdem
eine Vorreiterrolle im Online-Journalismus einnimmt?“ Perfekt
wäre es gewesen, die dort erwähnte geheimnisvolle „Technik-
Analyse ACTA 2004“ durch einen Link näher zu erläutern, damit
man nicht selbst eine Suchmaschine bemühen muss. Wenn man
erfährt, „dass anfangs Artikel zu Echelon oder Icann unter
Slashdot.org verlinkt wurden“, erwartet man ebenfalls Links,
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die hier leider fehlen. Oder sie wurden nur deshalb nicht
gesetzt, weil man den Lesern das nostalgische Gefühl älterer
Heise.de-Artikel gönnen wollte wie in dem vom Dezember 1996 ,
als die Links noch nicht anklickbar waren, sondern
ausgeschrieben wurden.

Warum die meisten deutschen Medien insbesondere das World Wide
Web nicht adäquat nutzen, sondern oft nur den gedruckten Text
ohne Links online stellen, kann kaum vernünftig beantwortet
werden. „Unser Content Management System kann das nicht“ ist
noch eine der ernsthaftesten Antworten. Man darf vermuten,
dass  eher  irrationale  Gründe  eine  Rolle  spielen:  Die  –
empirisch  unbegründete  –  Angst,  die  Leser  könnten  andere
Angebote attraktiver finden und so die Klickraten senken, die
Hausjuristen könnten die Stirne runzeln, wenn man vom eigenen
seriösen Angebot in weniger als fünf Klicks auf nackte Busen
gelangt, oder das Landgericht Hamburg könnte einen „Content-
Anbieter“, der es wagt, andere Angebote zu verlinken, für das
gesamte Internet haftbar machen.

Blogger verlinken in der Regel ihre Quellen. Das macht den
Reiz  und  die  Qualität  professioneller  Blogs  aus.  Online-
Journalismus,  wenn  man  ihn  ernsthaft  betreibt,  hat  einen
weitaus  höheren  Anspruch  als  der  klassische  Print-
Journalismus: Er lädt die Leser ein, die Thesen der Autoren
anhand  der  Quellen,  die  diese  angeben  und  verlinken,  zu
überprüfen. Sie stellen sich fast in Echtzeit der Kritik.
Online-Journalismus verlangt oft eine härtere und intensivere
Recherche als die üblichen Artikel in der Tagespresse. Wenn
man von wenigen Ausnahmen absieht, gibt es diesen Journalismus
in Deutschland noch nicht.

Erst sehr zaghaft beginnen die so genannten Leitmedien, in
ihrer Online-Ausgabe Links zu setzen, leider oft nur auf das
eigene Angebot – wie die Scientologen. Aktuelles Beispiel ist
Spiegel online in einem Beitrag über die Raumsonde Phönix:
Mehr als ein Dutzend Links, die Hälfte davon gleich doppelt,
aber alle verweisen auf andere Artikel bei Spiegel online. Das

http://www.heise-medien.de/presseinfo.php/tp,96,12_03_a/41
http://www.heise.de/newsticker/Urteil-Heise-haftet-auch-ohne-Kenntnis-fuer-Forenbeitraege--/meldung/66982
http://www.spiegel.de/wissenschaft/weltall/0,1518,554113,00.html


mag  daran  liegen,  dass  man  das  eigene  Angebot  für
unübertrefflich  hält  oder  an  der  Idee,  den  Werbekunden
zahllose Klicks anbieten zu wollen. Das ist aber kein Online-
Journalismus, sondern nur ein selbstreferenzielles System.

Ein  paar  Links  machen  aber  noch  keinen  anspruchsvollen
journalistischen Hypertext. Wissenschaft.de schreibt in einem
Artikel  („Nukleares  Feuer  in  der  Tiefe„,  17.05.2008)  über
Geowissenschaften: „Dort unten, an der Grenze zwischen Erdkern
und Erdmantel, könnten sich große Mengen Uran, Thorium und
Plutonium  stark  genug  konzentriert  haben,  um  eine  atomare
Kettenreaktion in Gang zu halten…“ Der Link hinter „atomare
Kettenreaktion“  verweist  auf  den  betreffenden  Wikipedia-
Artikel  „Nukleare  Kettenreaktionen“.  Man  kann  voraussetzen,
dass Leser, die sich auf wissenschaft.de umsehen, ungefähr
wissen,  was  man  sich  unter  der  Spaltung  des  Atomkerns
vorstellen muss. Wer es jedoch vergessen hat oder sich spontan
sachkundig  machen  will,  findet  in  dem  verlinkten  Artikel
weitere  Hinweise,  etwa  auf  den  Wiikipedia-Text  zur
Kernspaltung.  Noch  sinnvoller  sind  erläuternde  Links  zu
Begriffen, die kaum jemand auf Anhieb kennt. Wissenschaft.de
erwähnte  vor  fünf  Jahren  in  einem  anderen  Text  die
„funktionelle Kernspintomographie“ und verlinkte den Begriff
damals auf ein Projekt der Universität Mainz. Heute wäre der
entsprechende Wikipedia-Artikel zum Thema informativer.

Was genau in einem Text per Link zusätzlich erläutert wird,
richtet sich nach dessen Inhalt, nach dem Medium, in dem er
erscheint und nach der durchschnittlichen Leserschaft. „Frau
Meier mag Zwergpudel, Herr Müller eher Shar Peis“ ist ein
Satz, der je nach Kontext unterschiedliche Links haben kann.
Da journalistische Texte aus sich selbst heraus verständlich
sein  sollten,  würde  man  in  einem  Printmedium  „Shar  Pei“
ergänzen durch „den traditionellen chinesischen Wachhund“, da
außer Hundezüchtern kaum jemand die Rasse kennen wird. In
einem Hundeliebhaber-Fachmagazin könnte der Zusazt eventuell
entfallen.  Online  ist  es  einfacher,  einen  Shar  Pei  zu
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erwähnen: Der Link erklärt alles, und der Artikel ist ohne die
Erklärung  kürzer.  Falls  Frau  Meier  eine  private  Website
besäße,  vielleicht  mit  Bildern  ihrer  Hunde,  sollte  die
verlinkt werden. Wenn das Thema „Hunderassen“ sind, sollte
hingegen  ein  Link  zu  Zwergpudeln  im  Allgemeinen  gesetzt
werden.

Ein lexikalischer Link erklärt, was ein Begriff bedeutet und
ist somit optional: Der Leser entscheidet, ob er das Wort
kennt  oder  ob  er  es  sich  näher  erläutern  lassen  möchte.
Letzeres bietet der Autor als zusätzlichen Service des Textes
an,  weil  er  davon  ausgeht,  dass  seine  Informationen
Rezipienten mit unterschiedlichem Wissenstand interessieren.
Die  Links  ähneln  hier  den  klassischen  Fußnoten  eines
wissenschaftlichen  Werkes.  Ihr  rein  lexikalischer  Charakter
suggeriert  aber,  dass  die  Masse  der  Leser  schlechter
informiert ist als der Autor. Das trifft aber nicht immer zu.

Das gilt auch für einfache Texte, die sich bemühen, den Leser
nicht intellektuell zu überfordern. Die britische „Sun“, die
Mutter aller Boulevard– und Krawall-Zeitungen, berichtet in
schlichten  Worten  über  die  bevorstehende  Hochzeit  Jessica
Albas. Der Text bietet kaum Ansatzpunkte für Links – mit einer
Ausname: „Jessica’s dad, Mark, spoke exclusively to Latina
magazine“.  Der  hier  fehlende  Link  bietet  nicht  mehr
Informationen als die „Sun“, nur dass Vater Alba seine Tochter
für ein „beautiful girl“ hält, was niemanden überraschen wird.
Von der „Sun“, die in der Regel brutalstmöglichst vor nichts
zurückschreckt, könnte man aber zum Beispiel einen Link zu
Google Maps erwarten, damit man das „Beverly Hills courthouse
under a canopy of green silk foliage and white flowers“ von
oben betrachten kann. Leider wird man enttäuscht.

Neben der Funktion eines jederzeit per Mausklick verfügbaren
Lexikons hat ein Hypertext zwei weitere Metaebenen – die der
Quellenangaben und eine stilistische Ebene. Letztere bedeutet:
Der Text kann zum Beispiel durch Links ironisch gebrochen
werden. Hinter einem Link auf „Flotter Dreier“ in einem Text
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muss sich nicht immer das verbergen, was man erwartet. Wer
über den Boxer Myke Tyson schreibt, kann, da dieser ohnehin
keine eigene Website hat, einen Link zu dessen psychologischen
Gutachten anbieten – das ist vielleicht interessanter als eine
Aufzählung der Kämpfe. Ein Link, der informiert und zusätzlich
überrascht, macht den Text interessanter.

Wie man wohin welche Links in journalistischen Texten setzt,
ist  im  Einzelfall  schwierig,  muss  aufwändig  recherchiert
werden und ist nicht so einfach, wie manche Blogger sich das
vorstellen.  In  journalistischen  Texten  hat  die  Praxis  von
Wikipedia nichts verloren, jedes Wort, das im Online-Lexikon
auftaucht, zu verlinken. Das machte einen Text unleserlich.
Falsch wäre ein Satz wie im Wikipedia-Artikel über Sexualität:
„Im weiteren Sinn bezeichnet Sexualität die Gesamtheit der
Lebensäußerungen,  Verhaltensweisen  ,  Empfindungen  und
Interaktion von Lebewesen in Bezug auf ihr Geschlecht. Niemand
wird die Links hinter „Lebewesen“ oder „Geschlecht“ anklicken.

Wie viele Links ein Text benötigt und ab wann er unleserlich
wird, kann nur im Einzelfall entschieden werden. Es gelten
zwei einfache Regeln: 1. Der Text muss auch ohne Links lesbar,
verständlich  und  informativ  sein.  2.  Links  sind  immer
optional, im Zweifel sollte eher ein Link gesetzt als darauf
verzichtet  werden.  Ausnahmen  bieten  „Wimmelbilder“  wie  ein
eher folkloristischer Artikel des Autors in Telepolis über die
„Merkbefreiung“  im  Usenet:  Das  Thema  wäre  so  in  einem
Holzmedium gar nicht möglich. Man erwartet auch nicht, dass
die Leser alles anklicken. Die zahlreichen Links werden nur
für die überschaubare Gruppe derjenigen interessant sein, die
in den neunziger Jahren schon im Usenet aktiv waren – ein
Beispiel für einen „special interest“-Thema.

Regel: Quellen müssen ausnahmslos verlinkt werden.

Quellen sind andere Medien, Websites, Online-Lexika, Postings
in Foren – alles, was man nicht selbst recherchiert, sondern
abgeschrieben, kopiert oder umgeschrieben hat.
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Wikipedia  darf  verlinkt  werden,  auch  wenn  manche  Einträge
nicht unbedingt seriös sind. Wikipedia sollte vor allem dann
verlinkt  werden,  wenn  man  selbst  kaum  recherchiert  hat.
Spiegel online übernahm zum Beispiel im Sommer 2004 ganze
Passagen  aus  der  Online-Enzyklopädie,  mit  einem  kleinen
schöpferischen Eigenanteil, aber ohne die Quelle zu erwähnen.
Dumm ist nur, dass das meistens irgendwem auffällt.

Medien müssen dann verlinkt werden, wenn den Lesern nicht
zugemutet werden kann, diese selbst zu finden. Ein Link zu
Zeit.de, stern.de oder welt.de muss nicht sein, es sei denn,
ein  konkreter  Artikel  ist  gemeint.  Die  chinesische
Nachrichtenagentur xinhua.cn in Mandarin kann man aber nicht
erraten, auch ist die Top Level Doman cn nicht jedem geläufig.
Die iranische Nachrichtenagentur IRNA sollte immer verlinkt
werden, auch wenn kein spezielles Dokument gemeint ist, zumal
auch eine englische Ausgabe angeboten wird. Bei dpa trifft das
nicht zu, weil jeder den URL leicht finden kann und weil deren
Nachrichten auf der Website nicht angeboten werden. Falsch ist
also: „Die Nachrichtenagentur dpa meldet, es sei dieses oder
jenes geschehen. Da die dpa keine einzelnen Meldungen auf
ihrer  Website  anbietet,  können  diese  auch  nicht  verlinkt
werden.  Richtig  jedoch  wäre  die  Ausnahme:  „Der  dpa-
Europadienst liefert täglich 300 Meldungen aus aller Welt in
deutscher  Sprache.“  Das  Kürzel  dpa  kann  auch  zu
Missverständnissen Anlass geben: Nicht jeder weiß, dass die
Deutsche Nachrichten-Agentur mit der bekannten dpa rein gar
nichts zu tun hat.

Die Neue Zürcher Zeitung offerierte zum Beispiel im Februar
2005 einen langen Artikel über „Terror-Websites“ und schaffte
es, keinen einzigen Link anzubieten, obwohl sogar die Titel
wie „Al-Majalla al-Islamiya“ teilweise genannt wurden. Das ist
kein  seriöser  Online-Journalismus,  sondern  nur  gedrucktes
Papier, das auf einem Monitor abzurufen ist. Wer derartige
Quellen nicht verlinkt, setzt sich als Journalist dem Verdacht
aus, nicht in der Lage zu sein, diese zu finden oder – noch
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schlimmer  –  schlicht  zu  faul  zu  sein,  um  diese  zu
recherchieren.

Wenn ein Artikel nicht exakt verlinkt werden kann, weil er nur
in einer Datenbank vorhanden oder nur für registrierte Leser
zugänglich ist, sollte die Startseite der Zeitschrift oder das
Mediums, in dem er erschien, verlinkt werden. Vorbildlich ist
Netzpolitik.org (20.05.2008): „China bemüht sich wohl um
Offenheit in Bezug auf das Erdbeben vom 12.5. in Sichuan. Doch
so ganz freiwillig und eilfertig ging das nicht, wie die
Howard French in der New York Times zu berichten weiß:
Earthquake Opens Gap in Controls on Media.“ Der erste Link zu
einem Wikipedia-Artikel fasst die Nachrichten und relevante
wissenschaftliche Quellen über das Erdbeben zusammen. Einen
besseren Überblick kann man im Netz nicht finden. Der zweite
Link bei netzpolitik.org führt zur Login-Maske für die
Abonnenten der New York Times. Man kann den zitierten Artikel
nicht einsehen, wenn man nicht registriert ist. Der Link
verweist aber darauf, dass es möglich ist. Er ist informativer
als der bloße Link zur Hauptseite der Zeitung und somit
korrekt.
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Solche  einfachen  Beispiele  für  Service-orientierten  Online-
Journalismus findet man in deutschen Medien leider nur sehr
selten. Falsch ist zum Beispiel: „Selbst moderates Rauchen in
der  Schwangerschaft  verändert  das  Verhalten  von  Babys  auf
dramatische Weise, melden amerikanische Ärzte jetzt in der
Zeitschrift „Pediatrics“ (Spiegel online, 02.07.2003). Richtig
wäre:  „in  der  Zeitschrift  „Pediatrics„.  Falsch:  „Der
Fernsehsender SCTV meldet, der 35-jährige Idris sei bereits
vor  zwei  Wochen  in  Medan  auf  Sumatra  gefasst  worden.“
(Netzeitung,  30.06.2003).  Richtig:  „Der  Fernsehsender  SCTV
meldet…“ Falsch: „Das Unfallopfer sei nur halb bei Bewusstsein
und  unfähig  gewesen  zu  sprechen,  sagte  der  Beamte  dem
Rundfunksender  „Radio  New  Zealand“  (Spiegel  online  ,
01.07.2003). Richtig: „dem Rundfunksender „Radio New Zealand„.
Falsch: „Omar äußerte sich auch in einem E-Mail-Interview mit
der  pakistanischen  Zeitung  „The  Dawn“.“  (Focus  online.
Richtig: „mit der pakistanischen Zeitung „The Dawn“ „.

Auch fremdsprachige Quellen sollten verlinkt werden. Falsch
ist:  „Wir  müssen  den  größten  Nutzen  aus  der  Nähe  des
Wahltermins in Spanien im kommenden März ziehen“, zitierte die
norwegische  Tageszeitung  „VG“  heute  aus  dem  Dokument.“  (,
13.03.2004). Richtig: „zitierte die norwegische Tageszeitung
‚VG‚.“ Es ist nicht ausgeschlossen, dass einige der Leser die
Sprache verstehen und gern das Original läsen. In diesem Fall
kann man den betreffenden Text auch finden, wenn man kein Wort
Norwegisch versteht.

Definitiv verboten sind irreführende Floskel wie „im Internet
gibt es“, wenn nur ein spezieller Dienst gemeint ist. Focus
formulierte:  „‚Ein  Großteil  der  Straftaten  findet  aber  in
anderen Regionen des Netzes statt.‘ So werden in den 80 000
Foren des Usenets und den 15 000 Diskussionsrunden im Internet
Relay Chat (IRC) nicht nur alle denkbaren Themen diskutiert,
sondern auch illegale Bilder getauscht, Waffen, Drogen und
raubkopierte  Software  angeboten.“  Die  Zahlenangaben  über
Newsgroups und IRC-Foren sind natürlich Unfug. Man darf aber
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lobend erwähnen, dass hier andere Dienste im Internet genannte
werden, die für dessen „dunklen“ Seiten wesentlich wichtiger
sind als das World Wide Web. „Usenet“ (es muss nicht immer
Wikipedia sein) und IRC hätten verlinkt werden müssen. Wenn
Leser auf etwas hingewiesen werden, das sie vermutlich noch
nicht wissen, sollte man ihnen es optional per Link erläutern.

„Im Internet“ ist keine korrekte Angabe. Man schreibt in der
Printausgabe einer Zeitung nicht „in einer Tageszeitung wurde
gemeldet“,  sondern  nennt  Ross  und  Reiter.  Auch  „laut
Agenturangeben“ ist als Quelle zu wenig; man kann das ohne
Informationsverlust entweder weglassen oder sollte die Agentur
nennen.

Regel: Ortsangaben in einem Artikel müssen, wenn möglich und
wenn diese eine relevante Rolle spielen, verlinkt werden.

Keinen  Link  erwartet  man  in  Sätzen  wie:  „Bundeskanzlerin
Merkel traf heute in Berlin mit Horst Köhler zusammen“. Dem
durchschnittlichen  Leser  darf  zugemutet  werden,  einen
deutschen Ortsnamen mit einem Punkt und der Länderkennung de
selbst in das Adressfeld des Browsers einzugeben. Ausnahmen:
Nicht alle Orte oder gar Ortsteile haben eine Website – wie
zum Beispiel Unterneger. Grieben auf Hiddensee ist unter dem
URL grieben-hiddensee.de zu finden, grieben.de ist aber eine
Rechtsanwaltskanzlei. Hier ist ein Link Pflicht, damit die
Leser nicht selbst mühsam suchen müssen.

Falsch ist: „Wenige Minuten nach dem Seebeben war allerdings
eine  drei  Meter  hohe  Flutwelle  auf  die  Insel  Simeuleu
getroffen,  teilte  das  indonesische  Militär  mit.“  (Spiegel
online, 29.03.2005.) Man sollte – außer von eingefleischten
Indonesien-Fans, nicht verlangen, dass jemand die Insel kennt,
zumal sie von Spiegel online auch noch falsch geschrieben
wurde:  Sie  heißt  Simeuluë.  In  diesem  Fall  muss  man  sich
entscheiden,  ob  für  die  Leser  nur  die  geografische  Lage
interessant  sein  könnte  oder  ob  sie  eventuell  mehr
Informationen  wollen.  Es  spricht  nichts  dagegen,  zwei
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verschiedene  Links  zu  demselben  Begriff  im  Artikel
unterzubringen. Der Nachteil für die Leser ist, dass sie nicht
sofort genau wissen, wo sie diese zusätzlichen Informationen
finden können.

Google Earth sollte nicht verlinkt werden, obwohl das möglich
ist, da das die Installation der Software voraussetzte. Wer im
Internet auf einem Organizer, einem Handy-Display oder auf
einem alten Rechner surft, wird Google Earth nicht benutzen
wollen und können. Besser bei Ortsangaben sind Links auf die
Angebote  maps.google.com  oder  wikimapia.org.  Wikimapia
funktioniert nicht ohne Javascript. Google Maps bietet ohne
eingeschaltetes Javascipt noch eine Übersichtskarte an, ist
also  vorzuziehen,  da  sicherheitsbewusste  Surfer  gefährliche
Scriptsprachen per default ausgestellt haben. Bei Städten wie
Berlin,  die  auf  ihrer  Website  in  eigenes  Stadtplanangebot
haben, ist dieses vorzuziehen.

Deutsche Städte- und Ortsnamen sollten aber in Artikeln nur
dann verlinkt werden, wenn damit eine zusätzliche Information
verknüpft ist. Falsch wäre: „Der Regierende Bürgermeister von
Berlin„. Richtig: Der Regierende Bürgermeister von Berlin. Bei
internationalen Ortsangaben entscheidet die Informationswert
der verlinkten Seite. Beispiel: Bei einem Vulkanausbruch wie
dem  des  Tungurahua  oder  des  Llaima  ist  ein  Link  auf  den
deutschen oder englischen Wikipedia-Artikel gesetzt. Die Leser
möchten aber nicht selbst recherchieren müssen, wenn über die
Orte berichtet wird, die in Mitleidenschaft gezogen wurden. Es
ist nicht selbstverständlich, dass diese bei Wikipedia erwähnt
werden.  Beim  Tungurahua  ist  das  in  der  Regel  Baños;  beim
Llaima war es beim letzten Mal Carahue.

Zu  einer  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Online-Journalismus
gehört es, im Interesse der Leser zu recherchieren, wie seriös
und  zuverlässig  die  verlinkten  Quellen  sind.  Das  gilt
selbstredend auch für Links, die man eventuell von Wikipedia
übernommen  hat:
llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch.co.
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uk steht zwar im Guiness-Buch der Rekorde als „the world’s
longest valid Internet domain name“, der Link führt aber nicht
mehr zur Website des walisischen Ortes.

Puerto  Cabezas  in  Nicaragua,  auch  bekannt  als  Bilwi,  ist
ebenfalls ein Problem: Der Wikipedia-Artikel zu Bilwi enthält
keinerlei relevante Informationen, die englische Version zu
Puerto Cabezas bietet noch nicht einmal einen Link zu einer
offiziellen Website der Stadt. Der Link von der spanischen
Version zu pto-cabezas.com/ lässt Zweifel daran aufkommen, ob
es sich nicht nur um eine kommerzielle Website handelt, zumal
sie in Florida registriert worden ist. In derartigen Fällen
muss man sich fragen, ob nicht ein Link zu einer anderen
Website – wie hier etwa die des Peace Corps über Bilwi -, mehr
Sinn macht.

Kompliziert sind Themen, in denen die im Netz vorhandenen
Quellen mehr verraten als die Personen, die genannt werden,
vielleicht  wollen.  Interessante  –  und  für  das  Niveau  der
Recherchen bezeichnende – Beispiele waren die Artikel über
Neonazis  im  mecklenburgischen  Ort  Jamel.  Die  Schweriner
Volkszeitung berichtete schon am 14.10.2003, die Frankfurter
Rundschau am 06.11.2003, die taz am 17.10.2003 („Abgebrannte
Häuser,  aufgespießte  Hühner,  Wehrsportübungen“),  die  Jungle
World am 05.11.2003, die Süddeutsche am 07.11.2003; Spiegel
online  holte  das  Thema  am  16.08.2007  zum  Teil  wortgleich
wieder hervor („Abgefackelte Häuser, aufgespießte Haustiere,
vertriebene Neubürger“), ohne die vorherigen Artikel mit einem
Wort zu erwähnen. Im zweiten Teil des Artikels wir der Musiker
Horst Lohmeyer genannt, der mit seiner Familie in Jamel wohnt.
Lohmeyer wirbt online für seinen Forsthof – der Link sollte in
einem Artikel daher nicht fehlen. Man kann sich das Anwesen
von  oben  per  Google  Maps  ansehen.  Der  Spiegel-Autor  hat
vermutlich nicht danach gesucht, sonst hätte er schon während
der Recherche mit dem Interview-Partner diskutieren müssen,
wieviel  an  privaten  Informationen  der  von  sich  preisgeben
wollte. Im Vergleich aller online auffindbarer Artikel zum
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Thema wird auch die Praxis fragwürdig, Namen nicht zu nennen:
Spiegel  Online  schreibt  „Sven  K.,  30,  Abrissunternehmer,
polizeibekannter Neonazi.“ Dass der Mann Sven Krüger heißt,
findet man mit wenigen Mausklicks.

Regel:  Es  spricht  nichts  dagegen,  einen  Eintrag  in  einem
Online-Telefonbuch  und  andere  private,  aber  öffentliche
zugängliche  Informationen  zu  verlinken.  Beispiel:
„Vorsitzender des Brandenburger Fachausschusses „Onliner“ des
DJV ist Jörg Rittweger aus Schopfheim, der auch sonst sehr
aktiv ist.“

Regel: Links zu Eigennamen sollten zu Websites mit den meisten
seriösen und kritischen Angaben zur Person führen. Das muss
nicht deren private Website sein. Beispiel: Die Website des
mecklenburgischen  Innenministers  Lorenz  Caffiers  ist  nicht
barrierefrei,  die  privaten  Informationen  können  nicht  von
jedem abgerufen werden. Zudem fehlt dort der Hinweis, dass
Caffier  sich  selbst  in  einem  Interview  als  „Blockflöte“
bezeichnete. Das und mehr findet man im Wikipedia-Eintrag über
ihn.

Welt online schreibt am 21.05.2008: „Der umstrittene Auftritt
der Rapperin Reyhan Sahin alias Lady Bitch Ray bei ‚Schmidt &
Pocher‘ hat nun auch die Aufsichtsgremien der ARD auf den Plan
gerufen. Therese Wieland, die für die katholische Kirche im
Rundfunkrat  des  Südwestrundfunks  sitzt,  beschwerte  sich  in
einem Brief an SWR-Intendant Peter Boudgoust.“ Der Text ist
ein gutes Beispiel dafür, wie man es nicht machen und wie
Online-Journalismus  nicht  verstanden  werden  sollte.  Der
Wikipedia-Eintrag  über  die  Musikerin  enthält  zahlreiche
informative Links. Warum Welt online nicht in der Lage ist,
einen  Link  dorthin  zu  setzen,  um  auch  die  Leser  zu
informieren,  die  Lady  Bitch  Ray  noch  nicht  kannten,  ist
unerklärlich. Man möchte auch wissen, wer noch im Rundfunkrat)
des  SWR  sitzt.  These  Wieland  war  oder  ist  laut  einer
Pressemeldung  Vorsitzende  des  Vereins  Sozialdienst
katholischer  Frauen  e.V.  Diözese  Rottenburg-Stuttgart  und
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fühlt sich daher vermutlich nicht zuständig für libertinäre
Ideen zu Sex & Drugs & Rock & Roll. Über Boudgoust existiert
sogar ein Eintrag bei Wikipedia.

Regel: Auch Websites mit strafrechtlich relevanten oder nicht
„jugendfreien“ Inhalten können und sollen verlinkt werden.

Die Aufgabe von Journalisten ist es nicht, Informationen zu
verheimlichen  oder  dem  Publikum  vorzuenthalten.  Die
paternalistische  Attitude,  nur  pädagogisch  wertvolle  kleine
Häppchen anzubieten und den Lesern zu suggerieren, sie seien
sittlich nicht reif für die Realität im Netz, ist albern,
obwohl  das  den  Mainstream  immer  noch  beschreibt.  Die
Kriegsbilder  des  berühmten  Maler  Francisco  de  Goya  sind
unstrittig Kunst und würden sogar von den übervorsichtigen
deutschen Medien verlinkt werden. Links zu historischen oder
aktuellen  Kriegsgräueln  gelten  in  Deutschland  –  nicht  bei
Online-Medien in den USA! – aber als tabu. Einen rational
nachvollziehbaren Grund dafür gibt es nicht – außer einer im
21.  Jahrhundert  obsoleten  moraltheologischen  Attitude  und
einer allgemeinen Angst vor dem Link an sich.

Links in journalistischen Artikeln sind nach der aktuellen
Rechtsprechung nicht strafbar. Nach § 86 StGB gelten Verbote
von  Symbolen  u.a.  nicht,  wenn  „die  Handlung  der
staatsbürgerlichen Aufklärung, der Abwehr verfassungswidriger
Bestrebungen, der Kunst oder der Wissenschaft, der Forschung
oder  der  Lehre,  der  Berichterstattung  über  Vorgänge  des
Zeitgeschehens  oder  der  Geschichte  oder  ähnlichen  Zwecken
dient.“ Der im Netz mittlerweile berühmte Rechtsstreit „Heise
versus Musikindustrie“ ist noch nicht endgültig entschieden.

Für Tim Berners-Lee,, den Erfinder des WWW , bedeutet ein Link
„Normale Hypertext Links implizieren nicht, daß das Dokument,
auf das verwiesen wird, Teil ist von, bestätigt wird von,
bestätigt, eine verwandte Urheberschaft oder Bedingungen für
die Weiterverbreitung hat wie das Dokument, das den Verweis
(Link) enthält.“ (zitiert nach odem.org).
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Falsch und unjournalistisch ist daher die Gepflogenheit von
Spiegel online (29.04.2008), die Quelle im World Wide Web zu
kennen, den genauen Fundort aber bewusst zu verschweigen: „Im
Internet ruft der deutsche Islamist Eric B., der in Pakistan
oder  Afghanistan  vermutet  wird,  Gesinnungsgenossen  zum
Dschihad auf.“ „Im Internet“ kann heißen: In einer Newsgroup
im Usenet, in einem WWW-Forum, auf einer Website, im Internet
Relay Chat, in einer Mailingliste. Die Angabe ist zu ungenau,
um noch einen informationellen Wert zu haben. Besser wäre hier
gewesen, schlicht „rief öffentlich dazu auf“ zu schreiben. „Im
Internet“ suggeriert auch, dass der Autor irrig „Internet“ für
einen  Synonym  für  „World  Wide  Web“  hält  oder  seine
Informationen  schlicht  irgendwo  abgeschrieben  hat.

Regel: Falls der Betreiber einer Website für den Inhalt eines
Artikels  wichtig  ist,  sollte  der  konkrete  Whois-Eintrag
verlinkt werden.

Besonders lächerlich sind fehlende Links, wenn der Artikel
verkündet, dass eine neue Website existiere, deren URL aber
nicht verraten wird: „Die tamilischen Rebellen in Sri Lanka
haben am Montag ihren eigenen Fernsehsender gestartet. Wie
Rebellensprecher Daya Master der BBC sagte, soll NTT (National
Television  of  Tamileelam)  dabei  helfen,  die  tamilischen
Sichtweisen  zu  vermitteln.“  (Netzeitung,  01.08.2005).  Der
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Tamilen-Sender (nttes.tv) ist schnell zu finden. Kompliziert
wird es jedoch, wenn, wie in diesem Fall, mehrere Domains
existieren – in diesem Fall nttes.tv und tvttn.com („You are
not  authorized  to  view  this  page.“).  Nttes.tv  wurde  über
godaddy  angemeldet;  der  Whois-Eintrag  führt  eine  Firma  in
KwaZulu-Natal, Südafrika an. Der Whois-Eintrag zu Tvttn.com
bietet  jedoch  die  interessante  Information,  dass  der
Ansprechpartner Sellathurai Sireetharan in der Rue Emile Zola
in Paris sitzt – und dessen E-Mail-Adresse.

Regel: Verlinkt wird diejenige Quelle, die für die jeweiligen
Leser den größten Informationswert hat – hier die Website
nttes.tv.  Falls  ein  Online-Artikel  über  die  Medien  der
Guerilla in einem Medienmagazin oder auf der Website einer
journalistischen Fachzeitschrift erschiene, wäre der Link zum
Whois-Eintrag sinnvoller, da der einen Ansatzpunkt zu weiteren
Recherchen enthält. In diesem Beispiel erwartet man auch mehr
Informationen zum „Rebellensprecher“. Seriös wäre es gewesen,
die Originalmeldung der BBC als Quelle zu verlinken – mit dem
Risiko, dass die Leser merken, dass der Artikel der Netzeitung
die englische Quelle ohne eigene Recherchen nur übersetzt,
also schlicht abgeschrieben hat. Perfekt wäre heute auch ein
zusätzlicher zusätzlicher Link zur Asian Tribune (16.07.2006):
„Who is this Daya Master?“

Oft ist für die Recherche im Internet die Wayback Machine ein
unersetzliches  Hilfsmittel.  Mit  archive.org  kann  man  zum
Beispiel nachweisen, dass die Domain volkermord.com noch vor
einigen Jahren eine Neonazi-Website war. Auch der langjährige
Kampf um die Domain sieg-heil.de lässt sich nur mit einem Link
zu archive.org dokumentieren. Leider gibt es Ausnahmen: Der
Hochstapler Magnus Becker schaffte es mit seinem vorgeblichen
„Weiße Rose Jugendbündnis“ bis in die Tagesschau (11.12.2000).
Er heimste sogar einen Preis bei den Netd@ys 1997 ein. In
diesem Fall funktioniert archive.org nicht, da der heutige
Inhaber der Domain www.weisse-rose.org den Zugriff der Wayback
Machine blockiert. Detaillierte Informationen bekäme man nur
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über den kostenpflichtigen Dienst historical whois records.

Wenn ein Autor nicht richtig recherchiert, kann es sein, dass
ein seriöses Medium unseriöse Angebote empfiehlt. Der Sender
RBB zum Beispiel verlinkte und empfahl ausdrücklich das Portal
gomopa.net. Eine Recherche mit einer Suchmaschine zeigt in
wenigen  Minuten,  dass  der  verantwortliche  Autor  offenbar
überhaupt nicht überprüft hat, wer hinter der Website steht.
Umgekehrt wäre der Artikel der FAZ „Für Lehrer und Zecken
verboten“  (08.05.2002)  über  den  vorgeblichen  „ethischen
Hacker“  Christoph  Kastius,  der  angeblich  „die  gefälschte
Steinhäuser-Seite sperrte“, sicher so nicht erschienen, hätten
die FAZ-Redakteure nach Links gesucht, um ihren Artikel zu
verbessern, etwa den auf seine Biografie und seine Krankenakte
im Usenet.

Am  20.  Mai  brannte  die  Berliner  Philharmonie.  Fotos,  wie
stern.de sie anbietet, sind selbstverständlich – niemand will
darüber nur ein paar dürre Zeilen lesen. Auch ein Video, wie
auf  der  Website  von  Focus  online,  ist  immerhin  ein  gut
gemeinter Ansatz, obwohl Filme in Briefmarkengröße eher einen
symbolischen  Charakter  haben.  Zum  journalistischen  Service
gehört es aber, in diese aktuellen Meldung online einen Link
zu einer Webcam anzubieten. Man möchte es live brennen und
qualmen  sehen  und  vielleicht  auch  später  noch  einmal
nachschauen,  ob  das  Gebäude  noch  steht.

Regel:  Multimedia-Elemente  sollten  möglichst  barrierefrei
verlinkt werden. Wer das nicht berücksichtigt, auch bei den
Links,  schließt  gut  fünf  Prozent  aller  Surfer  von  seinen
Angeboten  aus,  verärgert  sie  oder  verlangt  danach,  die
Sicherheitseinstellungen  des  Browsers  neu  zu  konfigurieren.
Wer zum Beispiel die Website der Warner Brothers verlinkt,
sollte darauf hinweisen, dass diese mit einem sicheren Browser
gar nicht angesehen werden kann. Man muss in einem solchen
Fall nach Alternativen suchen. Links zu virtuellen Orten in
der 3D-Welt Second Life können mit SLurl („location based
linking in Second Life“) verlinkt werden. Der Nachteil: Viele

http://domain-history.domaintools.com/?q=weisse-rose.org&page=results
http://www.domain-pop.com/report/www.gomopa.net
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Browser zeigen SLurl nicht an.

Regel: Postings im Usenet können zitiert und einzeln verlinkt
werden.

Auch  wenn  die  Newsgroups  des  Usenet  heute  nicht  mehr  so
populär sind wie noch vor zehn Jahren, sind sie bei manchen
Themen immer noch eine Quelle. Wer sich scheute, einen Link
zum so genannten „Enthauptungsvideo“ aus dem Irak zu setzen,
könnte ein Posting in der Newsgroup alt.religion.islam vom
11.05.2004 verlinken, in dem die damals verfügbaren Quellen
genannt  wurden.  Userprofile,  wie  sie  groups.google.com
anbietet, können etwas über die Seriösität zitierter Personen
aussuchen. Wer sich mit Internet-Folklore beschäftigt, kommt
am berühmtem Kremvax-Hoax aus dem Jahr 1984 im Usenet nicht
vorbei. Der Urheber Piet Beertema, der die sinnige domain
godfatherof.nl  besitzt,  hat  das  Posting  zwar  auf  seiner
Website , man möchte aber gern auch das Original sehen – eine
Zeitreise in das Internet, als es das World Wide Web noch
nicht gab. Ein korrektes Zitat samt Link aus dem Usenet ist
zum  Beispiel:  „Wau  Holland  schrieb  am  05.02.1998  in  der
Newsgroup  thur.test.  ‚Dies  ist  eine  kontextrekursive
ungueltige  Anmerkung‘.“

Wer über die kubanische Parteizeitung Granma berichtet und
sich fragt, wem die Domain gehört, kann zum Beispiel einen
Link  zu  einem  Tracerouting-Service  anbieten,  der  in
Kombination  mit  einer  Whois-Datenbank  wie  ARIN  beweisen
könnte, dass die Kommunisten in Havanna kanadischen Firmen
offenbar mehr trauen als US-amerikanischen.

Links zu Buchtiteln sind dann problematisch, wenn sie damit
für kommerzielle Seiten werben. Ein eleganter Ausweg ist, wenn
es nur um die bibliografischen Angaben oder einen Autor geht,
ein direkter Link zum Bestand einer Bibliothek, am einfachsten
zu finden über die Katalogübersicht des Karlsruher Virtuellen
Katalogs (KVK).

http://groups.google.com/group/alt.religion.islam/msg/3913e6837edf56ea
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Wie  mühsam  es  ist,  einen  Mainstream-Journalisten  dazu  zu
bringen, das Internet ernst zu nehmen und in einem Online-
Artikel einen Mherwert für die Leser zu schaffen, zeigt der
Artikel Albrecht Udes im Zeit-online-Blog: „Sehr schade, wenn
ZEIT online Artikel aus der ZEIT übernimmt und dabei die Zeit
fehlt,  auch  simpelste  externe  Links  herauszusuchen.“  Das
wundert  nicht:  Professioneller  Online-Journalismus  ist
anstrengender als Print. Ude schreibt über einen Text, der die
Kennzeichnung von Lebensmitteln zhum thema hat: „Das Stück
wimmelt nur so von zitierten Experten und Organisationen, die
sicherlich viele Leser interessieren würden. (…) Wie kann so
etwas in einem Onlinemedium unverlinkt bleiben? Es hat mich
gerade (mitgestoppt) 36 Sekunden gekostet, auf diese Website
der  VZ  HH  zu  kommen:  Industrie  mogelt  bei
Nährwertkennzeichnung – Wir decken die Tricks auf (Das kann
man  kaum  als  Recherche  bezeichnen,  das  ist  eine  bessere
Fingerübung).“ Aber das scheint für die meisten Journalisten
schon zu aufwändig.

Der Unterschied zwischen Online-Journalismus und Blogs liegt
tendenziell im Haltbarkeitsdatum der Links. Für ein Blog ist
es nicht unbedingt wichtig, dass die Links nach einem Jahr
noch funktionieren. Ein journalistischer Text im Archiv eines
Online-Mediums, dessen Links ins Leere führen, ist ärgerlich.
Beispiel:  In  einem  Telepolis-Artikel  des  Autors  über  den
„Erlkönig“ und dessen mythologischen Hintergründe sind nach
sechs Jahren viele Links ungültig. Eine aktualisierte Version
ergibt  zum  Teil  ganz  neue  und  andere  Informationen.  Das
Problem ist prinzipiell unlösbar.

Regel:  Links  in  journalistischen  Artikel,  die  nicht  nur
tagesaktuell  sind,  sollten  so  gewählt  werden,  dass  die
Wahrscheinlichkeit hoch ist, sie auch nach längerer Zeit noch
nutzen zu können. Eine Linksammlung zu einem Thema ist besser
als ein einzelner Link.

Man  kann  eine  Wette  abschließen:  Wer  in  fünf  Jahren  die
Prinzipien  des  Online-Journalismus  nicht  beherrscht,  immer

http://blog.zeit.de/meckern/?p=268
http://www.ude.de/
http://www.vzhh.de/~upload/vz/VZTexte/TexteErnaehrung/Industrie%20mogelt%20bei%20N%E4hrwertkennzeichnung%20Amperlkennzeichnung.htm
http://www.vzhh.de/~upload/vz/VZTexte/TexteErnaehrung/Industrie%20mogelt%20bei%20N%E4hrwertkennzeichnung%20Amperlkennzeichnung.htm
http://www.heise.de/tp/r4/artikel/12/12692/1.html
http://www.burks.de/burksblog/2008/02/11/die-erlkonigin/


noch  keine  Links  setzt  und  sich  nicht  der  direkten
Konfrontation mit kritischen Lesern aussetzen will, der hat
verloren.  Das  Gute  wird  sich  durchsetzen.  Wenn  William
Shakespeare  Online-Journalist  wäre,  würde  er  König  Richard
III. heute laut rufen lassen: Einen Link, einen Link! Ein
Königreich für einen Link!

Wer ist denn nun im Endspiel?

Spiegel online gewohnt investigativ, aber mit einem kleinen
Fehler (23.25 Uhr). Finden Sie ihn?

https://www.burks.de/burksblog/2008/06/25/wer-ist-denn-nun-im-endspiel
http://www.spiegel.de/sport/fussball/0,1518,556181,00.html


Attitude und alles Mögliche

Heute beschäftigen wir uns nicht mit Aptitude, sondern mit
Attitüde.  Ich  frage  mich  übrigens,  wer  warum  dieses  Blog
liest. Wen interessieren meine private Hundefotos und was ich
sonst  so  hier  verbreite?  Ist  ja  auch  wurscht.  Ich  blogge
einfach ziellelos und unkoordiniert vor mich hin. Auch die
beiden Bilder sind ohne Zusammenhang und haben nichts mit dem
Text zu tun (eine Sprengung einer Raumstation in Second Life
und Tölchen im Garten meiner Eltern im Grunewald).

Wer Second Life hier vermisst: Meine Grafikkarte hat den Geist
aufgegeben und die 3D-Welt sieht jetzt eher aus wie 2D oder
das World Wide Web mit Lynx. Macht zur Zeit keinen Spaß. Ich
werde aber demnächst einen großen Teil meines Landes in Chokki
verkaufen und auf eine eigene SIM ziehen. Die Verhandlungen
laufen schon.

Über den Telepolis-Artikel „Schonfrist für den Nazi-Nachwuchs“
habe  ich  mich  kräftig  geärgert.  Diese  Räuber-und-Gendarm-
Attitude ist doch lächerlich. Allein schon der Vorspann sagt
alles: „Die ‚Heimattreue Deutsche Jugend‘ erregt seit Jahren
die Aufmerksamkeit von Polizei und Verfassungsschutz. Doch ein

https://www.burks.de/burksblog/2008/06/02/attitude-und-alles-mogliche
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http://de.wikipedia.org/wiki/Aptitude
http://de.wikipedia.org/wiki/Attit%C3%BCde
http://www.ubuntu-forum.de/post/205909/welche-grafikkarte-empfehlenswert.html#post205909
http://www.delorie.com/web/lynxview.html
http://www.heise.de/tp/r4/artikel/27/27985/1.html


Verbot der rechtsextremistischen Organisation lässt auf sich
warten“  Was  „Aufmerksamkeit  erregt“,  sollte  einem  bei  dem
gemeinhin hysterischen Mediendiskurs in Deutschland an einem
Körperteil vorbeigehen, der hier nicht näher bezeichnet werden
soll.  Der  alarmistische  Erregungszustand,  der  bei  den
Lichterkettenträger per default in Permanenz gesetzt ist, ist
keine Politik, sondern folgenlose und sinnfreie Moralthologie.
Zum Zweiten ist der Verfassungsschutz bei denkenden Menschen
keine seriöse Quelle. Was er sagt, meint und wovor er warnt,
sollte einfach nicht beachtet werden. Und drittens bringt mich
der Tesxtbaustein „ein Verbot lässt auf sich warten“ erst
richtig  in  Rage.  „Melde  gehorsamst,  mein  Führer  Schäuble:
‚Heimattreue  Deutsche  Jugend‘  entdeckt,  bitte  Verbot
durchführen!“ So denkt diese Art von „Linken“, die nach dem
starken Staat rufen, wenn es gegen Nazis gehen soll. Wenn man
dieses Gefasel kritisiert, machen die gleich auf beleidigte
Leberwurst. Wer links ist, fordert nicht den Staat zu Verboten
auf. Basta.

Nun zu etwas Erfreulichem – der Spitzelaffäre bei der Telekom:
Ein Bericht im Handelsblatt demonstriert, warum immer alles
rauskommt. „Network-Chef Ralph Kühn hatte den Bonner Konzern
in einem zwei Wochen zuvor bei der Telekom eingegangenen Fax
erpresst.  Darin  drohte  er,  die  Hauptversammlung  massiv  zu
stören und der Presse mitzuteilen, dass er im Auftrag des
Konzerns  illegal  Telefonate  zwischen  Aufsichtsräten  und
Journalisten abgeglichen habe. Mit dieser Botschaft drängte
Kühn darauf, dass die Telekom endlich seine Rechnung von Mitte
Februar über insgesamt 650 000 Euro bezahlen solle und ihm
darüber hinaus Schadensersatz zustehe. Nach dem Eingang dieser
Drohungen hat der Konzern nach Informationen des Handelsblatts
aus dem Konzernumfeld Kühn kurz vor dem Aktionärstreffen 174
000 Euro angewiesen; offenbar in der Hoffnung, Kühn wenigstens
für die Hauptversammlung ruhigzustellen.“

Wie dämlich kann man als Manager bei der Telekom eigentlich
sein?  Man  zahlt  eine  sechsstellige  Rechnung  für  äußerst

http://www.handelsblatt.com/News/Unternehmen/IT-Medien/_pv/_p/201197/_t/ft/_b/1437559/default.aspx/telekom-spitzel-kassierte-noch-im-mai.html


schmierige Dienstleistungen nicht oder zerstreitet sich mit
demjenigen,  der  legal,  illegal,  scheißegal,  andere  Leute
bespitzeln soll, und wundert sich dann, dass die Presse davon
Wind bekommt. Das Motiv von Informanten, die über Skandale
auspacken,  ist  immer  egoistisch  –  sie  wurden  verärgert,
verprellt oder sind sonstwie sauer. Einer quatscht immer.

Apropos quatschen. Tölchen aka Ajax vom Teufelslauch quatscht
nicht und bellt auch nur einmal in der Woche, wenn er sich vor
irgendwas erschreckt oder ihm etwas Ungewöhnliches begegnet.
Zum Beispiel findet er Autos, deren Kühlerhauben offenstehen,
doof und unordentlich: Sowas gehört sich nicht. Man bzw. hund
muss  daher  die  Kühlerhaube  anbellen.  Der  eingebaute
Hundeinstinkt sagt ihm: Wenn es heiß ist, musst du in den
Schatten. Als die Evolution das so festgelegt hat, gab es noch
keine Möbel. Tische und Schreibtische sind für Tölchen also
wie Büsche oder Höhlen. Deswegen legt er sich auch in der
Wohnung  immer  unter  einen  Tisch,  weil  die  Gene  ihm  irrig
einflüstern: Da ist Schatten, legt dich dahin.

http://www.burks.de/burksblog/pix/2008/06/020608_2gr.jpg


Molotov Alva and His Search
for the Creator

PC Welt (10.05.2008): „Mit ‚Molotov Alva and His Search for
the Creator: A Second Life Odyssey‘ steht der erste komplett
in der Spielgrafik von Second Life gedrehte Dokumentarfilm zum
kostenlosen Stream bereit. Die Zusammenfassung von zehn Video-
Tagebüchern befasst sich mit der Geschichte von Molotov Alva,
der im Januar des vergangenen Jahres spurlos verschwand und
wenig später im Second Life wieder auftauchte. Seine
Tagebücher bieten die Grundlage für den von Douglas Gayeton
gedrehten Dokumentarfilm.“

Es muss natürlich heißen: „mit der Geschichte Molotov Alvas“,
weil der Genitiv im Deutschen hier nicht mit „von“ gebildet
wird.  Von  Computerzeitschriften  elaborierten  Code  zu
verlangen,  ist  selbstredend  vermessen.

Do You Speak English?

https://www.burks.de/burksblog/2008/05/11/molotov-alva-and-his-search-for-the-creator
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In einem so genannten „Free Sex Room“ in Second Life…

Space Station

Meine „Raumstation“ in Second Life, aktueller Stand: Rechts
unten ist der Steampunk Dreamliner angedockt. In der MItte ist
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die Rakete (vgl. „Nachtflug„) zu erkennen, die auf 4000
„Meter“ Höhe eine weitere, kleine Station installiert. Auf dem
obersten Niveau findet der interessierte Avatar den
Konferenzraum und die Bar, auf dem mittleren den Borg-
Inkubator und die Kommandozentrale, unten die Privaträume und
das Atelier. Die diversen Fluggeräte verteilen sich auf die
Landebahnen. Einige habe ich jetzt unten im Space Center –
gegenüber meinem virtuellen Büro in Chokki – ausgestellt.

Burks  kehrt  zum  Proletariat
zurück

Heute haben wir einen Mietvertrag für eine neue Wohnung
unterschrieben. Auch den Schlüssel haben wir schon. Nach 26
Jahren in Kreuzberg ziehe ich jetzt in den Stadtteil Neukölln,
ins so genannte Böhmische Viertel in Rixdorf, in Sichtweite
des idyllischen Richardplatzes.

http://www.burks.de/burksblog/2008/03/01/nachtflug/
http://en.wikipedia.org/wiki/Borg_(Star_Trek)
http://slurl.com/secondlife/Chokki/148/92/59
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„Der Richardplatz ist nach wie vor ein kulturelles Zentrum von
Neukölln.  Neben  zahlreichen  Festen  stellt  der  Platz  unter
anderem  durch  seine  Gastronomie  auch  einen  wichtigen
Treffpunkt der Neuköllner Bevölkerung dar. Besonders populär
ist der regelmäßig am zweiten Adventswochenende stattfindende
traditionell-historische Alt-Rixdorfer Weihnachtsmarkt. Zudem
befinden sich dort noch heute alte Gewerbe, wie eine Schmiede
und ein Kutschenverleih. Das Fuhrunternehmen Schöne existiert
seit 1894. Seit 1910 liegt das Unternehmen am Richardplatz 18.
Die  Kutschen  und  Fuhrwerke  können  noch  heute  besichtigt
werden. Viele Neuköllner schätzen den verkehrsberuhigten Platz
vor  allem  aufgrund  seiner  Ursprünglichkeit  und  ruhigen,
dörflichen Atmosphäre. Viele der Bauwerke um den Richardplatz
stehen  heute  unter  Denkmalschutz  und  veranschaulichen
teilweise  noch  immer  den  ursprünglichen  Charakter  des
damaligen  böhmischen  Dorfes.“

Man glaubt es kaum, wenn man durch die kleinen Straßen wie die
Kirchstraße oder den Wantzlikpfad spaziert, dass man in einer
Großstadt lebt und in zwei Minuten zu Fuß auf der quirligen
Karl-Marx-Straße  einkaufen  kann.  Niedlich  ist  auch  der
Böhmische  Platz.  Auf  dem  Karl-Marx-Platz  ist  sogar  ein
Wochenmarkt. Natürlich ist das Milieu anders als in Kreuzberg,
die  Preise  niedriger  und  die  Läden  nicht  so  schnieke.  In
Neukölln leben das Proletariat und das so genannte Prekariat,
arabische Großfamlilien und der untere türkische Mittelstand.
Hier gibt es noch die stilsichere Berliner Eckkneipe, die in
Kreuzberg  schon  fast  ausgestorben  ist.  Dafür  ist  die
Kneipenkultur unterentwickelt. Aber mit dem Fahrrad bin ich
ohnehin in 15 Minuten im Görlitzer Park.

Wir haben ein Schnappchen gemacht: Unsere neue Wohnung ist
genau so groß wie die jetzige, dafür hat sie einen Balkon, ein
zweites  Bad,  ist  hell,  liegt  in  einer  verkehrsberuhigten
Straße und kostet, weil das Haus außen und das Treppenhaus
nicht renoviert sind, sage und schreibe 250 Euro weniger. Ich
kann es noch kaum glauben. Den Grundriss habe ich gleich –

http://maps.google.com/maps?f=q&hl=de&geocode=&q=berlin+germany+richardplatz&sll=37.0625,-95.677068&sspn=56.375007,110.390625&ie=UTF8&ll=52.475779,13.445882&spn=0.002683,0.006738&t=h&z=18
http://www.luise-berlin.de/strassen/Bez14a/W164.htm
http://www.luise-berlin.de/Strassen/Bez14a/B1169.htm


einigermaßen maßstabsgerecht – in Second Life nachgebaut. Wer
unser neues Zuhause virtuell besichtigen will, kann das noch
einige Tage tun in Chokki 18,121,401.

Striptease

Gogo-Girl in einem Sex-Club in Second Life.

Immer  öfter  online  sex-
süchtig
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Die „Experten“ haben wieder zugeschlagen. Es geht zum
wiederholten Male um „Internet-Sucht.“ Das Gefasel auf
stern.de über die „Süchtigen“ ist sehr komisch: „20 Prozent
von ihnen seien chatsüchtig, vor allem Frauen über 30 Jahre,
50 Prozent seien „online-sexsüchtig“, vor allem männliche
Studenten und Singles. Warum diese „soziale Scheinwelt“ eine
solche Attraktivität ausübe, müsse noch erforscht werden,
meint das Leibniz-Institut für Neurobiologie in Magdeburg.“

Die  Sache  ist  natürlich  Public  Relations  und  hat  mit  der
Realität  nichts  zu  tun.  Hintergrund  ist  eine  Anhörung  im
Kulturausschuss des Bundestages; da muss vorher noch einmal
kräftig heiße Luft verbreitet und Stellen gefordert werden.
Grundlage der Medienberichte ist eine Studie des europäischen
Verbands der Online-Vermarkter (EIAA), „wonach Jugendliche im
Alter von 16 bis 24 Jahren an durchschnittlich fast 6 Tagen
die  Woche  Zeit  im  Internet  verbringen  und  43  Millionen
Deutsche regelmäßig im Internet surfen. Etwa zwei Millionen
gelten demnach als onlinesüchtig.“ „Gelten demnach“? Und bei
wem?  Das  ist  doch  Humbug,  verehrte  „Psychologen  und
Suchtexperten„. Aber die steilen Thesen sind olle Kamellen und
stammen  von  Gabriele  Farke,  Onlinesucht-Beraterin  und
Initiatorin  des  Selbsthilfe-Portals  Onlinesucht.de.  Es  gibt
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dort  sogar  schon  einen  „HSO-Onlinesucht-Präventions-Song„.
(„Hier reinhören und mitsingen“). Bruhahahaha. Die spinnen,
die Suchtexperten. Ich habe viel bessere Musik gegen Usenet-,
Telnet und SMTP-Sucht.

Die Internet-Experten von Burks‘ Blog habe das Thema „online-
sexsüchtig“  selbstredend  sofort  überprüft  und  investigativ
recherchiert und sind auch sofort fündig geworden, wie diese
heimlich  gemachte  Aufnahme  beweist.  Kein  Wunder  bei  einer
Million  Sex-Süchtigen.  Sie  sind  einfach  überall,  sogar  in
Second Life.

Unterwegs im zweiten Leben

„Wie messbar ist der Erfolg?“ fragt bild.de: „Viele
Unternehmen aus dem realen Leben planen Auftritte in Second
Life, um die neuen Wege des virtuellen Marketings zu
erforschen.“ – „Unterwegs im zweiten Leben“ titelt die
Kölnische Rundschau: „Doch wo sich große Firmen zurückziehen
und die privaten Händler ihre Erwartungen enttäuscht sehen, da
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boomt die eigentliche Idee des zweiten Lebens: Die
Unterhaltung.“ Ja, watt denn nu? fragt man sich. Firmen rein
oder raus aus Second Life? Bild.de macht ohenhin nur Reklame
für den aktuellen Avastar. Die Kölnische Rundschau hingegen
beschreibt – leider ohne den Autor zu nennen – die aktuelle
(virtuelle) Realität überraschend präzise: „So scheiterten die
Firmen vor allem daran, dass ihre Werbestrategien daran
mangelten, worum es in Second Life vor allem anderen geht: Der
Unterhaltung mit anderen Menschen. Statt persönliche Berater
zu platzieren bauten Firmen mit großen Aufwand riesige Shops
mit vielen Infos und wenig Wärme und Spaß.“ Hört, Hört! Das
ist wahr.

Das braune Bit
Ein Artikel von mir in der Jungle World (20.03.2008). Da der
gekürzt  worden  ist  und  verschlimmbessert  und  Unworte  wie
„vermelden“ autauchen, die ich nie benutze, hier das Original-
Manuskript. Außerdem ist die Jungle World weder in der Lage
noch willens, Links zu setzen.

„Die Rechtsextremen haben die moderne Technik entdeckt.“ Man
möchte „Kontakte zwischen ’nationalen Gruppen‘ stabilisieren,
Informationen aus dem ‚rechten Getto‘ verbreiten, die linken
und  staatlichen  Gegner  mit  ‚hervorragenden
Verschlüsselungsprogrammen‘ überlisten.“ Nazis im Internet –
muss man das nicht der Obrigkeit melden, verbieten und hart
dagegen durchgreifen? Nazis raus aus dem Usenet, World Wide
Web, Internet Relay Chat und Second Life, wie es die Linke
moraltheologisch wertvoll, aber inhaltlich sinnfrei fordert?
Die obigen Zitate stammen aus Focus Nr. 38 aus dem Jahr 1993 –
es ging um den Mailboxverbund „Thule-Netz“.
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Das Internet schadet den Neonazis. Diese These muss deshalb
betont werden, weil das Publikum durch zahllose gegenteilige
Pressemeldungen  abgestumpft  worden  ist  und  gar  nicht  mehr
weiterliest. „Neonazis verschärfen Ton im Internet“ (Die Welt
1998). „Simon-Wiesenthal-Center: Immer mehr Nazis im Internet“
(1999). „Nazis raus aus dem Internet“ (Linkspartei.PDS 2000).
„Mit der Etablierung von Rechtsextremisten im Internet wächst
die Gefahr, dass immer mehr Menschen mit rechtsextremistischem
Gedankengut in Berührung kommen“ (Verfassungsschutz Thüringen
2002).  „Neonazis  nutzen  das  Internet  im  großen  Stil“
(netzgegenrechts.org  2005).  „Nach  Angaben  des
Verfassungsschutzes  nutzen  Rechtsextreme  zunehmend  den
Internet-Dienst  des  so  genannten  Internet  Relay  Chat“
(Tagesschau  2005).  „Neonazis  nutzen  das  Internet,  um  sich
weltweit mit Geistesverwandten zu vernetzen.“ (Die Zeit 2007)
„Politologe:  Rechtsextremisten  nutzen  Internet  alarmierend
effektiv“ (heise.de 2007). „Neonazis setzen immer mehr auf das
Internet.“ (Tagesschau 2007) „Der Erfolg des modernisierten
Rechtsextremismus in Deutschland scheint ohne das Aufkommen
des Internets kaum denkbar.“(NPD-Blog.info 2007 und wortgleich
die Tagesschau.)

Zunehmend,  immer  öfter,  immer  mehr,  es  wird  immer  alles
schlimmer  –  stimmt  das?  Das  ultrarechte  Milieu  nutzt  die
verschiedenen Dienste im Internet genau wie alle anderen auch,
zum  Teil  schneller  und  eher  als  der  Mainstream,  zum  Teil
langsamer und mit großer Mühe. Die Zahl aktiver Nutzer ist
überschaubar geblieben, auch die Zahl derjenigen, die sich in
Foren und Web-2.0-Applikationen herumtreiben. Die technischen
Trends sind nicht überraschend: Anfang und Mitte der neuziger
Jahre  waren  Websites  und  private  „Homepages“  eher  die
Ausnahme. Die deutsche Szene kommunizierte mehr oder weniger
klandestin über ein knappes Dutzend Mailboxen, setzte also,
wie die damalige Antifa, auf das falsche Pferd: Die archaische
Technik  eines  Bulletin  Board  Systems  ist  heute  fast
ausgestorben.  Propaganda  machte  man  vorwiegend  in  den
Newgroups des Usenet, dem ältesten Dienst des Internet.

http://www.welt.de/print-welt/article626703/Neonazis_verschaerfen_Ton_im_Internet_.html
http://www.hagalil.com/archiv/99/04/cyber-nazi.htm
http://archiv2007.sozialisten.de/presse/presseerklaerungen/view_html/zid14384/bs1/n22
http://www.verfassungsschutz.thueringen.de/vsberichte/2002/rechtsextremismus.htm
http://www.verfassungsschutz.thueringen.de/vsberichte/2002/rechtsextremismus.htm
http://www.rechtgegenrechts.org/node/185
http://www.tagesschau.de/inland/meldung202690.html
http://zuender.zeit.de/2007/25/rechtsextremismus-sascha-lobo
http://www.heise.de/newsticker/Politologe-Rechtsextremisten-nutzen-Internet-alarmierend-effektiv--/meldung/92554
http://www.tagesschau.de/inland/meldung21406.html
http://npd-blog.info/?p=669
http://www.tagesschau.de/inland/meldung21406.html


1995 publizierte der US-amerikanische Nazi Milton Klein „On
Tactics and Strategy for Usenet“ – ein Traktat, das einige
wenige  primitive  Weisheiten  einer  jeden  Werbeagentur
wiederholt und damals wie heute nicht falsch ist: Man dürfe
nicht gleich verraten, was man politisch will. Man solle nicht
mit der Tür ins Haus fallen – „avoid the race issue.“ Man
müsse die potenziellen Sympathisanten persönlich ansprechen.
Man  müsse  seine  Thesen  so  oft  wie  möglich  wiederholen  –
„repeat powerful themes over and over and over.“Man solle sich
mit  dem  politischen  Gegner  nicht  unnötig  herumstreiten.
„Electronic ‚guerilla warfare‘, ‚hit and run‘ style, using
short, ’self-contained‘ posts is a major component of our
struggle.“

Am  Ende  des  letzten  Jahrtausends  begann  die  Szene,  das
Internet  kommerziell  zu  nutzen.  Die  ersten  virtuellen
„communities“ entstanden rund um die Versandhäuser, die Musik
und Devotionalien des Milieus verkauften. Die Hochzeit der
ultrarechten WWW-basierten Foren mit ihren zum Teil mehreren
hundert Nutzern ist jetzt aus zwei Gründen vorbei. Wollen sie
erfolgreich  sein,  müssen  sie  einen  Gemischtwarenladen  aus
kontinuierlichen  Informationen  anbieten,  garniert  mit  dem
„Kuschelfakter“  der  virtuellen  Gemeinschaft.  Neonazis
verbreiten  aber  –  mit  wenigen  ‚Ausnahmen  –  keine
Informationen, sondern Propaganda, die nur die anspricht, die
ohnehin Rassisten und Antisemiten sind. Politische Meinungen
lassen sich durch Medien nur sehr schwer beeinflussen, darin
sind sich die meisten Medienwissenschaftler einig. Außerdem
ist  der  Versuch  der  größten  Neonazi-Foren,  dem
strafrechtlichen  Verfolgungsdruck  in  Deutschland  dadurch  zu
entgehen,  dass  sie  mitsamt  ihren  Nutzern  zu  ihren
Gesinnungsgenossen in den USA auswichen, kläglich gescheitert.
Bei skadi.net net – das größte „nationale“ Web-Forum weltweit
– wird immer noch vorwiegend englisch gesprochen. Der oft
pseudo-religiös  verbrämte  Antisemitismus  der  US-Nazis
entspricht nicht dem eher neuheidnischen Mainstream in Europa,
und  der  Diskurs  über  die  szenetypische  Musik,  der  in
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Deutschland  vor  allem  regional  verankert  ist,  fristet  in
großen internationalen Foren eher ein Schattendasein.

Der  Trend  in  Deutschland  ist  seit  etwa  zwei  Jahren  klar
abzusehen: Die Neonazi-Szene im Internet diversifiziert sich –
die  „Großen“  gewinnen.  Private  Homepages  oder  die  von
„Kameradschaften“ werden zunehmend uninteressant, obwohl die
Technik  privater  Blogs  die  Hemmschwelle,  selbst  etws  zu
publizieren, herabgesetzt hat. Es gibt aber kaum jemand im
braunen Milieu, der in der Lage ist, ein auch nur annähernd
interessantes „Tagebuch“ im „Weltnetz“ zu schreiben oder dort
aktiv zu werden, wo sich die digitalen Massen versammeln. Die
wenigen  Versuche,  etwa  Videos  bei  Youtube  zu  verbreiten,
endeten  im  propagandistischen  Desaster:  Die  meisten  Nutzer
verstanden die grottenschlechten Machwerke als Realsatire und
kommentierten  diese  dementsprechend.  Wer  bei  Youtube  nach
„NPD“ sucht, findet fast nur Comedy.

Die relevanten Websites kann man an einer Hand abzählen, nicht
alle  haben  etwas  mit  der  NPD  zu  tun.  „Relevanz“  heißt:
Ansatzweise verifizierbare Informationen zu bieten und nicht
nur  Agitprop,  garantierte  Kontinuität  und  Aktualität.
Onlineverweise.de von Marco Kreischer und seiner Zeitzer Firma
Enos-Shop bietet die zur Zeit größte und aktuelle Linksammlung
ultrarechter  „Heimseiten“,  kombiniert  mit  einem  Online-Shop
und mehreren Blogs, die aber über das Stadium des Versuchs
noch  nicht  weit  hinausgekommen  sind.  Das  „nationale
Netztagebuch“ der NPD entspricht als eine der wenigen Websites
dem heute möglichen Standard. Altermedia.info, die wichtigste
Informationsquelle für die euroäische rechte Szene, ist schon
lange eine eingeführte Marke. Das gilt zum Beispiel auch für
das  „Störtebeker-Netz„,  ein  Ein-Mann-Unternehmen  des
Stralsunder Neonazis Axel Möller, der sich aber nicht nur mit
allen politischen Gegner anlegt, sondern auch mit den eigenen
Gesinnungsgenossen.

Neonazis  im  Internet  laufen  aber  immer  wieder  in  die
Kapitalismus-Falle.  Informationen  und  Attribute  eines
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Lebensgefühls sind Waren, die sich auf dem Markt gegen andere
behaupten müssen. Wenn die Konkurrenz nur ein paar Mausklicks
weiter  lauert,  muss  man  sich  der  anpassen.  Die  eigene
„corporate  identity“  verliert  dann  aber  an  Schärfe.  Der
verkrampfte  Versuch,  englische  Lehnworte  wie  Internet
einzudeutschen,  lässt  sich  im  Detail  ohnehin  nicht
durchhalten. Begriffe wie „Usenet“, „Internet Relay Chat“ und
Open Source kann man nicht deutschtümeln. Je mehr das Netz
virtuelle Gemeinschaften schafft, durch 3D-Welten wie Second
Life, das Millionenpublikum von Computerspielen wie „World of
Warcraft“ oder das ältere „Age of Empires“, um so werden offen
neonazistische Gruppen an den virtuellen Katzentisch verbannt,
weil sie nur für politische Sektierer interessant sind.“

Im  Netz  werden  Neonazis  nur  dann  gefährlicher  als  in  der
Realität,  wenn  sie  regional  agieren  und  keine  Konkurrenz
haben. Dann füllen sie eine Marktlücke – mit Angeboten, die
Freizeit zu gestalten, mit Musik, die das Lebensgefühl der
potenziellen  Sympathisanten  unterfüttert,  oder  mit  der
Attitude des Underdogs. Verbote verstärken die Attraktivität.
Nichts ist vorteilhafter für Neonazis als die Parole: „Wir
würden gern unsere Meinung im Internet sagen, aber das ist uns
verboten worden.“

Chokki by night

https://www.burks.de/burksblog/2008/03/07/chokki-by-night


Eine ungewöhnliche Perspektive meines Bürohochhauses in Second
Life, Region Chokki. Rechts oben der Lande- oder „Ankerplatz“
für einen der beiden „Zeppeline“.

Nachtflug
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Nächtlicher Raketenflug von meiner Raumstation in Second Life
auf vier „Kilometer“ Höhe.

Parachuting

Hier springt mein Avatar mit einem Fallschirm über meinem
virtuellen Territorium ab. Links unten ist mein Büro (mit dem
blauen Schild). Darüber Typelicious, darüber (auf der linken
Seite des Gebäudes) der Privatdetektiv Yuroki Uriza, darüber
sind einige Titel des Medienmagazins Berliner Journalisten
ausgestellt. Darüber ist die Fotoausstellung „Beauty and
Charisma“, darüber (nicht mehr im Bild) die „Bar Kreuzberg“
mit Dachgarten, privatem Swimmingpool und der
Hubschrauberlandeplatz mit Zeppelin; rechts unten das Büro der
German Privacy Foundation, darüber die „German Bloggers„. Die
Fläche darüber ist noch zu vermieten. Die „Glas“gebäude rechts
unten sind die virtuelle Niederlassung der Düsseldorfer
Agentur Mentalwork. Ganz rechts sieht man eine kleine Ecke des
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virtuellen Gebäudes der picturemaxx AG München. Die Agentur
verlässt Second Life Ende März – das Haus ist dann zu
vermieten. Es gibt aber schon Interessenten. Angebote bitte an
burks@burks.de!

Liebe zu Maschinen

„Life-Long Loving with a Sexbot“ – das war der Titel eines
Artikels auf Spiegel Online vom 12.12.2007. (Die Bilder sind
leider nicht mehr verfügbar.) Zwei Tage vorher erschien die
deutsche Version: „Robotik: Liebhaber mit Platine“. Heise hat
jetzt nachgelegt: „Liebe zu Maschinen ist keine Science
Fiction“. Der Artikel ist Werbung für die aktuelle Ausgabe der
Technology Review mit dem Schwerpunkt „Liebe deine Maschine“.
Ein Interview mit Hiroshi Ishiguro ist online verfügbar:
„Gefühle entwickeln immer nur wir“.

Noch einmal zum Mitschreiben: David Levy ist der Gewährsmann
für die Thesen, Hiroshi Ishiguro kommentiert das (weder
Spiegel Online noch Heise sind in der Lage, Levys oder
Ishiguros Website zu verlinken. Zugegeben: Bei Levy war es
richtig schwierig!)
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Ich gehe davon aus, dass Spiegel Online von about.com
abgeschrieben hat. Dort erschienen sowohl die Story, ein
Interview und eine Rezension des Buches „Robots unlimited –
Life in a Virtual Age“ schon im Oktober. Keine Kunst, darüber
fünf Monate später etwas zu schreiben!

Das Thema erinnert mich an meine beiden Reportagen über Sex in
Second Life: „Der verliebte Avatar“ und „Einsame Herzen 2.0„.
In Wahrheit geht es um Wahrnehmungspsychologie.

Was sieht der Mensch in den Dingen,
seien sie real oder virtuell? Der Homo sapiens neigt aus
evolutionären Gründen zur anthropomorphen Interpretation
seiner unbelebten und belebten Umwelt. Religion ist eine
Version davon – das wusste schon Ludwig Feuerbach 1841: „Der
Mensch schuf Gott nach seinem Bild“.

Neu ist: Der Mensch schafft sich jetzt selbst; Götter und
höhere Wesen sind nur altertümliche Versionen des Avatars.
„Liebe zu Maschinen“ bedeutet in Wahrheit: Wann entwickelt der
Mensch zu Dingen Gefühle, die die Evolution für Menschen (und
Tieren) vorgesehen hat? Man kann sich jetzt mit der
Übersprunghandlung aus der Verhaltensforschung beschäftigen
oder mit der Theorie der Projektionen. Vermutlich es es aber
viel einfacher: Der Roboter agiert nur wie ein verdinglichter
Avatar; was für diesen psychologisch gilt, muss auch für jenen
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gelten.

Da Sex und Liebe ohnehin nur Projektionen sind, spricht nichts
dagegen, dass der Homo sapiens auch „Gefühle“ zu scheinbar
belebten menschenähnlichen Dingen entwickelt – vorausgesetzt,
diese sind dem realen Vorbild so ähnlich, dass das menschliche
Auge ausgetrickst wird. Matrix lässt grüßen. Und hier gibt es
eine Bibliografie dazu.

http://www.akpeters.com/robotsunlimited/

